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8 The heel, Anacharsis C/oots 2004
VOI1 Kollateralschäden un CICI‘

Orientierungs|osigkeit Im Pulverdampf

Ich finde die Sichtung und Zusammenstel-
lung wichtiger Kommentare Sankt Pölten Vo Michae!l Brinkschrö-

der In 3/2004 Das NEeUeEe homosexuelle Image des Priesters, 2406-
267) sehr nilfreich. Neben vie| Klugem und Wahrem, das dort lesen Wär,
Ist mMır daran aber auch einiges klar geworden, das mich traurıg machte und

beinahe umm

Die Übereinkunft zweier Lehrämter?

[ J)a Ist zunächst der Ton, der die Musik macht . scheiden sich die Gieister
zwischen der Klerikalen Theologie, wWwIEe sSIE nicht zuletzt Vo vielen homo-
sexuellen Priestern wird, die den Ehrentite! sschwul« In der Rege!nicht verdienen un auch keinen Wert darauf legen V Amen. Spricht hier
eın Lehramt, das Zugehörigkeiten der abspricht? Nein, natürlich nicht;
FS spricht zunächst berechtigter! orn über Doppelmoral und Lasten,
die anderen aufgebürdet und selhbst nicht eiragen werden. Schreibt der aı
Autor Reichert nicht recht treffend: » DIiese Tarnkappenpriester beschädigennicht MNUur den Ruf des )Priesteramtes:, sondern auch der Homosexuellen«. FS
Ist UuNs Z{WAäaT HCU, dass die H9A7 sich den Ruf des Priesteramtes/ aber
immerhin, WeTr kann dieses Gefühl VO  E Verrat nicht nachempfinden? Wer
verstünde den orn nicht?

SO verständlich er Ist, Im orn geht der Kluge Gedanke VOo »Nicht-homo-
sexuellen Homosexuellen« dann In der allgemeinen Sprachregelung,»verdrängte Homosexualität« SE eine der wesentlichen Ursachen für die
sich häufenden Skandale und den desaströsen Zustand VOorT) Amt und Hıe-
rarchie. Nun, den Heteros sehe ich Ja manche lagnose nach. Aber mal
hrlich Ist der homophil wirkende Maännerbund, der verkorkste Schwule
zieht, nicht eın wenIg abgelutscht, wenigstens für UNS selbst? Selbstkontrolle:



The heel Von Kollateralschäden und c|er Örientierungslosigkeit47  The heel: Von Kollateralschäden und der Orientierungslosigkeit ...  Liebe Leser und — soweit die Fantasie reicht — liebe Leserinnen. Stellt Euch  eine größere Ansammlung real existierender Kleriker vor. Wirklich »homo-  phile« Anziehung? Nicht eher die grauen Männer aus Momo und ungefähr  der erotische Prickel, den Bilder von Kadersitzungen mit sozialistischem Bru-  derkuss auslösen?  Spiegeln die komplexen Persönlichkeiten von nicht wenigen Klerikern  nicht eher ein Bündel von Ursachen, warum Amt und Hierarchie anzie-  hend sind für schwache Persönlichkeiten? Intransparente, absolutistische  Machtausübung, die ein Gestrüpp von sich stützenden persönlichen In-  teressen und Abhängigkeiten schafft. Dementsprechende schnelle gesell-  schaftliche Aufstiegschancen, die ein gewisses Maß an Wohlverhalten, nicht  aber Leistung, Wettbewerb oder Kompetenz zur Voraussetzung haben.' Die  Möglichkeit, sich ständig zu verstecken in einem System intransparenter  Verantwortungsverschleierung, das selbst für den Fall offensichtlichen Versa-  gens noch Strategien der Selbstimmunisierung bereithält, »Bubenstreiche«,  »Weihnachtskuss«, der »Individualismus«, die »Säkularisation«, das »Opfer«  usw. Und bisher die Möglichkeit, Unmengen Geld in Institutionen einzu-  dampfen, um sich Denkmäler zu setzen. Vielleicht sollten wir zur Kenntnis  nehmen, dass Menschen, die primär angezogen werden von diesem ganzen  Bündel an Fremdstabilisierungen, den Bezug von homosexuellen Handlun-  gen zu einer homosexuellen Identität deshalb leugnen, weil es ihn nicht gibt.  Erfüllt instrumentell-gelebte Sexualität im Machtapparat eines patriarchalen  Männerstandes nicht eher vielfältige Funktionen? Persönliche Stabilisierung  durch Druckausgleich, Ausfüllen der emotionalen Leere, Ausbalancierung  sozialer Ordnungen von Macht und Unterwerfung, von Zugehörigkeit und  Ausschluss ... Wenn es überhaupt um Erotik geht, dann um die der Macht.  Die Sprachregelung, »schwache und unreife homosexuelle Charaktere«  seien das Problem, hat eine politische Dimension im Spiel um die Reform.  Zunächst werde ich als schwuler Priester damit nicht ganz unerfolgreich  mundtot gemacht, das merke ich derzeit allerorten, im Gespräch mit libera-  len Katholikinnen, mit durchaus kritischen Klerikern, ich spüre es zwischen  den Zeilen in der WeSTh ... Nie zielt es natürlich direkt auf mich. Aber es  lässt mich langsam verstummen. Dabei könnte dieser uneingestandene Kon-  sens zwischen autoritären Hardlinern, die wollen, dass sich nichts bewegt,  und liberalen Kräften, welche das ganze klerikale Modell in Frage stellen,  doch nachdenklich machen. Es ist nicht Larmoyanz, die mich den erstaunli-  chen Konsens hier konstatieren lässt, auch wenn es sich in solchen Momen-  Erstaunlich an der Empörung über schwule Seilschaften, wenn es sie denn gäbe,  wäre ja nicht, dass es sie gäbe, sondern erstaunlich ist das Erstaunen und die Em-  pörung derer, die aus ihrer eigenen Karriere und ihrem Umfeld wissen müssten,  dass primär die unterschiedlichsten Interessen und persönlichen Bekanntschaften  — böswillig eben Seilschaften genannt - seit jeher in der Kirche für Karrieren sor-  gen| iebe | eser un soweIt die Fantasıe reicht lebe LeserIınNen. Stellt Fuch
eiıne grölsere Ansammlung rea|l eyxistierender Kleriker VOTVI. Wirklich » NOMO-
phile« Anziehung? Nicht eher die grauen Manner Aaus Momo un ungefähr
der erotische Prickel, den Bilder Vo Kadersitzungen mMuit sozialistischem Bru-
derkuss auslösen?

Spiegeln die komplexen Persönlichkeiten VOo nicht wenigen Klerikern
nıcht eher eın Bünde!| VOTI] Ursachen, Amt und Hierarchie anzle-
hend SIN für schwache Persönlichkeiten? Intransparente, absolutistische
Machtausübung, die eın estrüpp VOIT] sich stützenden persönlichen In-

und Abhängigkeiten schafft Dementsprechende schnelle gesell-
schaftliche Aufstiegschancen, die eın gewIsses Mal Wohlverhalten, nicht
aber eistung, Wettbewerb der Kompetenz ZUr Voraussetzung haben.'! DITZ
Möglichkeit, sich ständig verstecken In einem System Intransparenter
Verantwortungsverschleierung, das selbst für den Fal|l offensichtlichen ersa-
SCHS noch Strategien der Selbstimmunisierung bereithält, »Bubenstreiche«,
»Weihnachtskuss«, der »Individualismus«, die »Säkularisation«, das »Opfer«
USW. Und bisher die Möglichkeit, nmengen eld In Instiıtutionen EeINZU-
dampfen, sich Denkmiäler seizen Vielleicht sollten WITr ZuUur Kenntnis
nehmen, dass Menschen, die primar aNgCZOSEN werden Vo diesem SaNZzenN
Bünde!| Fremdstabilisierungen, den ezug VOT homosexuellen Handlun-
sCcnh eiıner homosexuellen Identität eshalb leugnen, wei|l ES ih nicht gibt
rfüllt instrumentell-gelebte Sexualität IM Machtapparat eINes patriarchalen
Männerstandes nicht eher vielfältige Funktionen? Persönliche Stabilisierung
durch Druckausgleich, Ausfüllen der emotionalen Leere, Ausbalancierung
sOzialer Ordnungen Vo Macht und Unterwerfung, VOI Zugehörigkeit un
Ausschluss47  The heel: Von Kollateralschäden und der Orientierungslosigkeit ...  Liebe Leser und — soweit die Fantasie reicht — liebe Leserinnen. Stellt Euch  eine größere Ansammlung real existierender Kleriker vor. Wirklich »homo-  phile« Anziehung? Nicht eher die grauen Männer aus Momo und ungefähr  der erotische Prickel, den Bilder von Kadersitzungen mit sozialistischem Bru-  derkuss auslösen?  Spiegeln die komplexen Persönlichkeiten von nicht wenigen Klerikern  nicht eher ein Bündel von Ursachen, warum Amt und Hierarchie anzie-  hend sind für schwache Persönlichkeiten? Intransparente, absolutistische  Machtausübung, die ein Gestrüpp von sich stützenden persönlichen In-  teressen und Abhängigkeiten schafft. Dementsprechende schnelle gesell-  schaftliche Aufstiegschancen, die ein gewisses Maß an Wohlverhalten, nicht  aber Leistung, Wettbewerb oder Kompetenz zur Voraussetzung haben.' Die  Möglichkeit, sich ständig zu verstecken in einem System intransparenter  Verantwortungsverschleierung, das selbst für den Fall offensichtlichen Versa-  gens noch Strategien der Selbstimmunisierung bereithält, »Bubenstreiche«,  »Weihnachtskuss«, der »Individualismus«, die »Säkularisation«, das »Opfer«  usw. Und bisher die Möglichkeit, Unmengen Geld in Institutionen einzu-  dampfen, um sich Denkmäler zu setzen. Vielleicht sollten wir zur Kenntnis  nehmen, dass Menschen, die primär angezogen werden von diesem ganzen  Bündel an Fremdstabilisierungen, den Bezug von homosexuellen Handlun-  gen zu einer homosexuellen Identität deshalb leugnen, weil es ihn nicht gibt.  Erfüllt instrumentell-gelebte Sexualität im Machtapparat eines patriarchalen  Männerstandes nicht eher vielfältige Funktionen? Persönliche Stabilisierung  durch Druckausgleich, Ausfüllen der emotionalen Leere, Ausbalancierung  sozialer Ordnungen von Macht und Unterwerfung, von Zugehörigkeit und  Ausschluss ... Wenn es überhaupt um Erotik geht, dann um die der Macht.  Die Sprachregelung, »schwache und unreife homosexuelle Charaktere«  seien das Problem, hat eine politische Dimension im Spiel um die Reform.  Zunächst werde ich als schwuler Priester damit nicht ganz unerfolgreich  mundtot gemacht, das merke ich derzeit allerorten, im Gespräch mit libera-  len Katholikinnen, mit durchaus kritischen Klerikern, ich spüre es zwischen  den Zeilen in der WeSTh ... Nie zielt es natürlich direkt auf mich. Aber es  lässt mich langsam verstummen. Dabei könnte dieser uneingestandene Kon-  sens zwischen autoritären Hardlinern, die wollen, dass sich nichts bewegt,  und liberalen Kräften, welche das ganze klerikale Modell in Frage stellen,  doch nachdenklich machen. Es ist nicht Larmoyanz, die mich den erstaunli-  chen Konsens hier konstatieren lässt, auch wenn es sich in solchen Momen-  Erstaunlich an der Empörung über schwule Seilschaften, wenn es sie denn gäbe,  wäre ja nicht, dass es sie gäbe, sondern erstaunlich ist das Erstaunen und die Em-  pörung derer, die aus ihrer eigenen Karriere und ihrem Umfeld wissen müssten,  dass primär die unterschiedlichsten Interessen und persönlichen Bekanntschaften  — böswillig eben Seilschaften genannt - seit jeher in der Kirche für Karrieren sor-  genWenn 5 überhaupt Frotik geht, dann die der Macht

Die Sprachregelung, »schwache un unreife homosexuelle Charaktere«
selen das Problem, hat eiIne politische [Dimension Im Spiel die Reform.
Zunächst werde ich als schwuler Priester damit nicht Sanz unerfolgreich
mundtot gemacht, das merke ich derzeit allerorten, ım espräc mMit libera-
len Katholikinnen, mit durchaus kritischen Klerikern, ich spuüre 5 zwischen
den Zeilen In der WeSTh47  The heel: Von Kollateralschäden und der Orientierungslosigkeit ...  Liebe Leser und — soweit die Fantasie reicht — liebe Leserinnen. Stellt Euch  eine größere Ansammlung real existierender Kleriker vor. Wirklich »homo-  phile« Anziehung? Nicht eher die grauen Männer aus Momo und ungefähr  der erotische Prickel, den Bilder von Kadersitzungen mit sozialistischem Bru-  derkuss auslösen?  Spiegeln die komplexen Persönlichkeiten von nicht wenigen Klerikern  nicht eher ein Bündel von Ursachen, warum Amt und Hierarchie anzie-  hend sind für schwache Persönlichkeiten? Intransparente, absolutistische  Machtausübung, die ein Gestrüpp von sich stützenden persönlichen In-  teressen und Abhängigkeiten schafft. Dementsprechende schnelle gesell-  schaftliche Aufstiegschancen, die ein gewisses Maß an Wohlverhalten, nicht  aber Leistung, Wettbewerb oder Kompetenz zur Voraussetzung haben.' Die  Möglichkeit, sich ständig zu verstecken in einem System intransparenter  Verantwortungsverschleierung, das selbst für den Fall offensichtlichen Versa-  gens noch Strategien der Selbstimmunisierung bereithält, »Bubenstreiche«,  »Weihnachtskuss«, der »Individualismus«, die »Säkularisation«, das »Opfer«  usw. Und bisher die Möglichkeit, Unmengen Geld in Institutionen einzu-  dampfen, um sich Denkmäler zu setzen. Vielleicht sollten wir zur Kenntnis  nehmen, dass Menschen, die primär angezogen werden von diesem ganzen  Bündel an Fremdstabilisierungen, den Bezug von homosexuellen Handlun-  gen zu einer homosexuellen Identität deshalb leugnen, weil es ihn nicht gibt.  Erfüllt instrumentell-gelebte Sexualität im Machtapparat eines patriarchalen  Männerstandes nicht eher vielfältige Funktionen? Persönliche Stabilisierung  durch Druckausgleich, Ausfüllen der emotionalen Leere, Ausbalancierung  sozialer Ordnungen von Macht und Unterwerfung, von Zugehörigkeit und  Ausschluss ... Wenn es überhaupt um Erotik geht, dann um die der Macht.  Die Sprachregelung, »schwache und unreife homosexuelle Charaktere«  seien das Problem, hat eine politische Dimension im Spiel um die Reform.  Zunächst werde ich als schwuler Priester damit nicht ganz unerfolgreich  mundtot gemacht, das merke ich derzeit allerorten, im Gespräch mit libera-  len Katholikinnen, mit durchaus kritischen Klerikern, ich spüre es zwischen  den Zeilen in der WeSTh ... Nie zielt es natürlich direkt auf mich. Aber es  lässt mich langsam verstummen. Dabei könnte dieser uneingestandene Kon-  sens zwischen autoritären Hardlinern, die wollen, dass sich nichts bewegt,  und liberalen Kräften, welche das ganze klerikale Modell in Frage stellen,  doch nachdenklich machen. Es ist nicht Larmoyanz, die mich den erstaunli-  chen Konsens hier konstatieren lässt, auch wenn es sich in solchen Momen-  Erstaunlich an der Empörung über schwule Seilschaften, wenn es sie denn gäbe,  wäre ja nicht, dass es sie gäbe, sondern erstaunlich ist das Erstaunen und die Em-  pörung derer, die aus ihrer eigenen Karriere und ihrem Umfeld wissen müssten,  dass primär die unterschiedlichsten Interessen und persönlichen Bekanntschaften  — böswillig eben Seilschaften genannt - seit jeher in der Kirche für Karrieren sor-  genNie zielt 5 natürlich direkt auf ich Aber ES

|ässt ich langsam verstumme Dabe! könnte dieser uneingestandene KOnNn-
SC115 zwischen autoritaären Hardlinern, die wollen, dass sich nichts bewegt,
und ıberalen Kräften, weilche das klerikale Model|l In rage stellen,
doch nachdenklich machen. FS Ist nicht Larmoyanz, die ich den erstaunli-
chen KOonsens hier konstatieren |ässt, auch WenNnn\n 5 sich In solchen Momen-

Erstaunlich der mporung über schwule Seilschaften, WEln 5 SIE denn gabe,
ware Ja nicht, dass SIE gäbe, sondern erstaunlich ıst das Frstaunen und die FMmM-
pOorung derer, die aus ihrer eigenen Karriere und ıhrem Umfeld wWIssen müssten,
dass primar die unterschiedlichsten Interessen und persönlichen Bekanntschaften

Döswillig eben Seilschaften genannt seit jeher In der Kirche für Karriıeren S0OT-

CN
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ten zwischen den Gräben recht eiınsam anfühlt als schwuler Priester, der nNnun

nıcht mehr weilß, ob ß den »Ehrentitel« »schwul« noch verdient, obwohl er

doch bisher laubte, 5 gehöre seIiner Identität. Miır geht ES darum: [ )iese
Sprachregelung un Fehldiagnose bestätigt hel den Hardlinern eın prakti-
sches Vorurteil und entlastet liberale Kräfte Vo Druck, sich mindestens für
Uuns Schwule ich Urchte aber die | esben werden In Sippenhaft F-
[NET eınsetzen sollen. Denn wır sind Ja Nun wieder selbst schuld. FS Ist
die rage, ob wır dagegen viel tun können. Wenigstens könnten Wiır aber VeTl-

indern, dass Sprachgebrauch UunNs Gräben der Entsolidarisierung
aufwirft. Und, mit Frich Kastner reden: » Nie sollst Du jef sinken,
Vo dem akao, durch den [Nan}\n dich zieht, auch noch trinken.«

Der Klischee-Zölibat und die Glaubwürdigkeit
Reichert fährt fort » DIie katholische Kirche Ist eın Rückzugsort für Homose-
xuelle, die sich den Identitätsangeboten der schwulen Szene verweigern E

Darf Nan das? Empörend, Anathema!
Und wieder, he] der Definition dessen, Was der 7Zölibat bedeutet, Einig-

keit! [ Der Schwur engelgleicher Asexualität. Fur die einen, wei|l sIEe
definieren glauben, Was Immer schon seIn hatte und weil 5 eın prakti-
sches Druckmittel ist Fur die anderen, weil klarer wird, dass der ram
WCE 1NUSS Deshalb hängen WIr auch gleich die Glaubwürdigkeit der
Lebensform schwuler Priester und Ordensleute Warum eigentlich VOT allem
schwuler?) MUunNn diesen Faden Der Ausgang Ist dann klar, weil sich nam-
ich eh keiner mehr daran hält —- Woran?® Na, die Asexualität, pardon, den
Zölibat! Anderswo ist das eın por un heißt Tontaubenschießen. Fmanzı-
patorisch ıst diese Posiıtion niıcht wirklich, nicht jedenfalls für die Tontauben

eiıne andere als die vorgeschriebene Abschuss- respektive Flugbahn ıst
nicht vorgesehen.

Uber den Zölibat ird viel eredet: In amtlichen Dekretierungen, aus

journalistischer Außenperspektive und der des Dorfklatsches, aus der Per-
spektive VOT Therapeuten ausgebrannter Priester und Aaus dem Rückblick
derer, die das Priestertum aufgegeben haben oder mussten), des
Zölibates, wWIE [Man\n sagt FSs gibt eine L eerstelle: Die reflektierte Selbsterfah-
Tung derer, die ihn leben versuchen. Sie kann derzeit auch niıcht gefüllt
werden: IC In eiInem autorıitaren System, das NMUur Bekenntnisse In den
vorgesehenen Stereotypen zulassen würde, und nıcht dem Druck der
einzigen rage, auf die sich die a verkürzen scheint un die
einem geil aus allen ugen entgegenglitzert: » Hat er der hat er nich?«
Aber 5 scheint sIEe auch niemand vermissen. Was damit verschwindet, Ist
die Wahrnehmung des Zölibats als eiInes Flements einer Lebensform, die In
einem SaNZeEN en ausgefüllt un persönlich Zu L eben geweckt werden
[11U5SS, und die sich als gelebte ohl! nicht weniger verändert hat als die | e-
bensformen ings umhbher.



The heel VO n Kollateralschäden und der OrientierungslosigkeitThe heel: Von Kollateralschäden und der Orientierungslosigkeit ...  419  Es geht mir — wie man hoffentlich schon gemerkt hat — nicht um die Ver-  teidigung des Pflichtzölibates als Ausschlussgrund, disziplinarisches Mittel  und verordnete Regel. Matthias Drobinski schildert vielmehr sehr treffend  das Scheitern eines Ideals, das sich eben nicht auf den »Zölibat« reduzie-  ren lässt. Er nennt es das des »heiligen Außenseiters«: gehorsam, arm und  keusch. Dieses Ideal kollabiert — so analysiert er m.E. völlig zurecht — an der  Realität von Erwartungen, die den Priester als Manager, Arbeitgeber etc. for-  dern. Aber wenn dem so ist, dann wird auch die Lösung des Problems nicht  ganz so eindimensional aussehen können.  Persönliche Zugänge  Der Zölibat ist also für lesbische Frauen und schwule Männer ein Element  einer Lebensform. Sie haben sich — und auch darin nicht anders als andere  lesbische und schwule Menschen — eben mehr oder minder bewusst für die-  ses andere Modell entschieden als die Modelle, die uns eine schwule Szene  in der Öffentlichkeit zeigt, sich zunehmend mehr als Elite und Trendsetter  einer liberalen Konsumgesellschaft verkaufend. Vom Ideal einer Lebensform  zu sprechen ist zur Zeit nicht leicht: Wer von Treue und Partnerschaft spricht,  muss sich gleich die hohen Trennungszahlen unter die Nase halten lassen,  wer anfängt über Liebe, Sexualität oder Zuneigung (?) — ich bin da nicht  gerade Fachmann — in promisken Beziehungen zu sprechen, bekommt ver-  mutlich sofort alle möglichen Vorurteile um den Kopf gehauen. Die, welche  nichts probieren, haben immer Recht. Utopien machen uns angreifbar, weil  man uns immer unser Scheitern wird vorhalten können. Ideale in Lebens-  und Beziehungsformen werden dann tödlich, wenn wir uns als Verteidigung  eine Perfektion abverlangen, die wir nicht besitzen. Aber als Utopien, als  Leitsterne am Himmel sind sie unerlässlich, wo wir nicht im Lehnstuhl des  früh verknöcherten Zynikers landen wollen, der sagt: »Das hab ich immer  schon gesagt, dass das nicht geht.« Und wir dürfen nicht aufhören, über un-  sere Ideale zu reden, sonst sterben sie, das ist meine Überzeugung.  Was könnte also die Utopie hinter der Lebensform sein, deren Teil der  Zölibat ist? Es geht um drei Gelübde und wesentlich auch um das wofür,  besser für wen! Es geht um ein Leben als solidarisches Leben mit anderen  Menschen, vor allem auch mit den Ausgegrenzten; es geht um ein Leben,  das aus Beziehungen und aus der Einsamkeit die Kraft schöpft, immer wie-  der die Exklusivität persönlicher Beziehungen zu sprengen. Es geht um eine  Gemeinschaft, in der ich mir die Menschen nicht selbst schnitze, mit denen  ich teile, was wir können und haben, aus einer gemeinsamen Leidenschaft  heraus. Es geht um ein Leben, das aus freiwillig gewähltem Gehorsam bei-  des schöpfen kann, die Fähigkeit zum Dienst und die Kraft zum Widerstand.  Wahrscheinlich leben die meisten von uns, lebe ich all das wirklich nicht  sehr glaubwürdig. Immerhin, ich kann auf Menschen bauen, denen es ge-S geht mır wWwIıe Man hoffentlich schon gemerkt hat nicht die Ver-
teidigung des Pflichtzölibates als Ausschlussgrund, disziplinarisches Mitte!
und verordnete egel Matthias Drobinski schildert vielmehr sehr treffend
das Scheitern eiInes Ideals, das sich eben nicht auf den » Zölibat« reduzie-
rel/n |ässt. Fr ne ES das des »heiligen Außenseiters«: gehorsam, alr  3 und
keusch. Dieses Iıdea|l kollabiert analysiert er mMLE völlig zurecht der
Realität Vo Erwartungen, die den Priester als Manager, Arbeitgeber EiIC for-
dern. Aber wWenNn dem ist, dann ird auch die LOSUNg des Problems nicht
Sanz eindimensiona| aussehen können.

Persönliche Zugange
LDer Zölibat ist also für lesbische Frauen und schwule Manner eın Flement
eiıner | ebensform. SIe en sich un auch darın nicht anders als andere
lesbische und schwule Menschen eben mehr der minder hbewusst für die-
SE andere Model|l entschieden als die Modelle, die UNs eiıne schwule Szene
In der Offentlichkeit zeigt, sich zunehmend mehr als Flite und Trendsetter
eiıner liberalen Konsumgesellschaft verkaufend Vom Ideal einer | ebensform

sprechen Ist ZUur Zeıt nicht leicht: Wer VOTNN JTreue und Partnerschaft spricht,
[NUSS sich gleich die hohen Trennungszahlen die ase halten lassen,
Wer anfängt über jebe, Sexualität der Zuneigung (©) ich Hın da nicht
gerade Fachmann In promisken Beziehungen sprechen, bekommt VeTl-

mutlich sofort alle möglichen Vorurteile den Kopf gehauen. DIe, weilche
nichts probieren, haben Immer Recht Utopien machen Uuns angreifbar, wei|l
[a} UunNns Immer Scheitern ird vorhalten können. Ideale In Lebens-
und Beziehungsformen werden dann Ödlich, WeNn wır UunNs als Verteidigung
eine Perfektion abverlangen, die wır nicht besitzen. Aber als Utopien, als
Leıtsterne Himme! sind sIEe unerlässlich, wır nicht Im Lehnstuhl! des
früh verknöcherten Zynikers landen wollen, der sagt » Das hab ich iImmer
schon gesagt, dass das nicht geht.« Und WIr dürfen nicht aufhören, über
SETE Ideale reden, sterben sie, das Ist melne UÜberzeugung.

Was könnte also die Utopie hinter der Lebensform seIln, deren Teil der
Zölibat ist? FS geht drei Gelübde und wesentlich auch das wofür,
besser für wen! ES geht eın | eben als solidarisches | eben mit anderen
Menschen, VOT allem auch mit den Ausgegrenzten; 5 geht eın Leben,
das aUuUs Beziehungen und aus der Finsamkeit die Kraft schöpft, iImmer wIe-
der die Fxklusivität persönlicher Beziehungen FS geht eine
Gemeinschaft, In der ich mMır die Menschen nicht selbst schnitze, muit denen
ich teile, Was WIr können und aben, aUuUs einer gemeInsamen L eidenschaft
heraus. S geht eın eben, das aus freiwillig gewähltem Gehorsam hei-
des schöpfen kann, die Fähigkeit ZUu Dienst und die Kraft zu Widerstand
Wahrscheinlich leben die melsten VOoO UNs, lebe ich all das wirklich nicht
sehr glaubwürdig. Immerhin, ich kann auf Menschen bauen, denen Cc5 g_
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lingt, dass die Welt SIE offener ird und hoffnungsvoller, gerade für
solche Menschen, die keiner wahrnimmt.

ich selbst treibt diese Lebensform d SIE hält ich wach, auch durch
Abschied und Trauer, sSIEe gibt mMır aum für Lebensmöglichkeiten, die ich Mır
früher nicht einmal raumen gewagt nhätte, SIE hat ich mıit beschämend
viel | ijebe beschenkt un bricht Immer wieder meilne Verknöcherungen auf,
auch wWwWenn das weh tut Diese Lebensform hat Immer noch die Stärke eıner
lebbaren Alternative und Utopie, sofern Nan ihr den aum J ässt, sich als
lebbar entwickeln, SIE nicht als ästhetischen Lebensentwurf rfrüherer Jahr-
underte musealisiert und ihren Ruln nicht Im Beharren auf Herrschaftsan-
sprüchen der als ideologisches Bauernopfer In Kauf nımmt. Zumindest für
eınen Priester hat SIE auch beängstigende Potentiale der Versuchung: Fremd-
und Selbstausbeutung, Abschottung Vo der Wirklichkeit, Verwahrlosung,
Machtgier, Zynismus FS braucht gesunde un stabile Beziehungen,
diese Lebensform leben können.

Die priesterliche Lehbensform als gelebte Utopie
und dıe Glaubwürdigkeit des europäischen Christentums

LDer Zölibat Ist also eın Flement eInes eges, der auszubuchstabieren VelT-
sucht, WIEe eine Jesuanische Option aussehen kKönnte, als UOption für teilende
Geschwisterlichkeit statt Eigenabsicherung, für gesellschaftliche Gestaltung
durch Dienen, für persönliches Wachstum durch vertrauensvolles Sich-aus-
der-Hand-geben, für Liebe, welche die Kraft nat, über die Fxklusivität DCT-
sönlicher Lieben hinauszuwachsen In eıne radikale, schrankenlose Offenheit

anderen Menschen. Anderen Lebensformen stellt sich als christliche die-
selbe Herausforderung anders.

Obgleich zZzu Symbo!l »jungfräulicher« bzw. »engelgleicher Reinheit«
entpolitisiert, In Deutschland eın Frbe des romantischen Abwehrkampfes g_.
gen die Aufklärung bei gleichzeitiger Selbstauslieferung den Kapitalismus,
hat der Z6ölibat als etztes der drei Gelübde his heute die Kraft Zzu OÖffent-
lichen Argernis und bleibt Im Fokus des Konfliktes das Priesteramt: Of-
fenbart das Festklammern Pflichtzölibat diesen est eiıner Lebensform als
letzte noch erkennbare Profilmarke eines ansonsten ZUu Kleinbürgerlichen,
autoritären Beamtentum verkommenen Berufs- un Berufungsmodells? eigsich umgekehrt nicht In der Vehemenz der Angriffe, die nicht NUur den Zölibat
als Pflicht abschaffen, sondern ıh auch als zeitgemäle und ebbare Lebens-
form diskreditieren wollen, dass el als Lebensform der Priester tatsächlich
eine letzte Barriere darstellt, auf dem VVeg ZUrT professionell-arbeitsteiligen
Hauptamtlichenkirche nach dem Iıberalen Muster der Arbeitswelt?

In »Kurz und UL« argumentiert Michae|l Brinkschröder mit einer y_.
chischen Realität«, aus Herrn Udo Ziese| (2) doch noch einen echten
Priester und Benediktiner machen können. Die Argumentation gipfelt IM
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Cchluss, dieser amtlich esehen Nicht-Priester sSEe] auch nicht weniger
Priester als all Jene anderen Priester, die den 7Zölibat nicht halten, obwohl SIE
ihn geschworen en Zur rage, WIeE fair 5 ist, die rage priesterli-
cher Legitimita Watschnbaum des Zölibats aufzuhängen, Ist alles gesagt.
Ich will auch nicht auf der rage VOon/n psycChischen Realitäten herumreiten:

einem gewlssen Alter und eiıner gewlssen Dimension sind SIe nämlich
tatsächlich FTragen der Justiz der aber der Medizin. Ich konstatiere MNUur die
dann kKonsequente Schlussfolgerung: Priesterliches Amt un Ordensleben
sind gesehen primär individuell-ästhetische rojekte. Wer sich als Priester
der Ordensmann/Ordensfrau fühlt, co|| 5 sein!?

Ich eiß nicht, ob hier MNUur der Fifer die üge! schießen leß Trotzdem
möchte ich dem entgegenhalten:

Die Glaubwürdigkeitskrise der Kirche In Luropa Ist zunächst die L el-
tungskrise eInes autoritären Systems. Zu einem Obrigkeitsstaat gehören aber
auch (Jntertanen. Nicht emanzipatorisch ist also für ich eiıne Position, die
angesichts der Misere VOT1 Amt un Kirche MNUT die rage des Zutritts zu Amt
thematisiert. Als emanzipatorische Position empfinde ich dagegen, nicht auf
die LOSUNg der Probleme die MUur durch die Leitung gelöst werden
können, sondern selbst den »Ausgang aus der selbst verschuldeten UJnmun-
digkeit«

Die Krise der Glaubwürdigkeit der christlichen Kirchen In Europa be-
steht Im Grunde In der kraftlosen Selbstauslieferung eın herrschendes
Gesellschaftsmodell. DITZ hochsubventionierte Sftaafs- und Hauptamtlichen-
kirche In Deutschland hält die Gemeinschaft der Gläubigen abhängig und
bewegungslos Tropf der nstıtutionen Staat und Amtskirche Wo keine
selbstfinanzierten un selbstverwalteten Projekte gewagt werden, [NUSS der
resignatiıve Findruck entstehen, [Nan habe UT die Wahl zwischen bleiben
und sich ducken der austreten und SaNZ gehen. Emanzıipation bestünde In
meılInen ugen darin, bestehende Freiheitsräume auszufüllen und NMEeUueEe

finden, hne sich In die Nische einer deutschen Sonderkirche abdrängen
lassen.

» Der 7Zölibat INUSS Ist eine rairtliose Position, weı|l SIE keine Vor-
schläge macht, WIE eine der melInetwegen auch alternative Lebensfor-
Inen von Priesterinnen und Priestern In den Kirchen aussehen könnten, WenNnn\n
sSIe nicht infach kirchlichen Staatsbeamten werden sollen. Wei|l Ees eınen
Zusammenhang gibt zwischen dem priesterlichen [DDienst für die (Gemein-
schaft und dem allgemeinen Priesteramt In der Gemeinschaft und wei|l 5 da-
bei den Entwurf glaubwürdiger Alternativen des Zusammenlebens geht,
kann die Gemeinschaft 5 nicht dem individuellen Befinden des einzelnen
Priesters der der einzelnen Priesterin allein überlassen, wWIıe SIE das Pries-
tertum als Lebensform füllen wollen. Weil SIE ES nicht schafft, glaubwürdige
Lebensformen entwertfen und füllen, die mehr sind als professionel|
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erledigte Arbeitsverhältnisse, Ist die Hauptamtlichenkirche ob mit Klerikern
der L alen als Vertreter/Innen entsetzlich unattraktiv un langweilig!

Umgekehrt bedeutet der Zusammenhang zwischen der kirchlichen
Sendung un der Lebensform ihrer [Dienste auech, dass die Gemeinschaft der
Christinnen nıcht auf die Bereitschaft der Amtstrager Wa IMUSS, selbst
Modelle einer radikalen christlichen Sendung experimentieren, die das
Feld rein individueller Lebensführung verlassen. Ich meırne dies In der Art,
wWIEe sich In | ateinamerika das | eben VOoT Basisgemeinden und Ordensleuten/
Priestern gegenseiltig hefruchtet hat eiınem emanzipatorischen Aufbruch,
der seinen Namen verdient. Die rage nach UuUNsefelT christlichen Sendung
und Lebensform, reprasentiert In der | ebensform UNserer Dienste, Ist vie|
wichtig, SIE allein den Machthabern, der akademischen und Journalis-
tischen Analyse und dem individuellen Belieben überlassen. SIe Ist eiıne
rage, WCS Geistes wWIr sind, eine wirklich spirituelle rage.

The heel, Anacharsis Cloots 2004
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